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Nacht der Träume 

Heiligabend 2007
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Christus spricht: Wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben. (Johannes 8,12)

Liebe Gemeinde,

die Heilige Nacht ist voller Geheimnisse. Wenn wir ihre Stille finden, tun sich uns Bilder auf. Lichter durchbrechen ihre Dunkelheit. Neues kommt zur Welt. Die Heilige Nacht ist eine Nacht der Träume. Die Träumenden geraten in einen Raum zwischen verschiedenen Welten. Dort können ihnen seltsame Wesen begegnen. 
Wir alle kennen diese Erfahrung: Wundersames kündet sich in Träumen an, Für Träumende ist der Traum Wirklichkeit. Und manchmal erscheint das Traumhafte im Traum, bevor es Realität wird. In Phantasien und Träumen leben wir das Neue schon vorab. Das ist notwendig, damit es überhaupt Wirklichkeit werden kann. Wir Menschen erzählen uns davon in Geschichten. Sie klingen märchenhaft, diese Geschichten und sie sind es. Es gibt Geschichten von der Heiligen Nacht, die wie Märchen anmuten. Aber wir wissen: Es gibt Märchen, die stecken voller Wahrheit. Märchen sind nicht nur Kindergeschichten. Aber selbst wenn sie es wären: Jesus sagt: „Wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen“(Matthäus 18,3). Wenn schon Gott Kind werden muss, um das Neue in der Welt zur Wirklichkeit zu verhelfen, um wie viel mehr gilt das für uns? So ermutigt gerade das groß gewordene Kind aus der Krippe uns Erwachsene, uns voller Neugier und in unverbildeter Offenheit auf die märchenhaft anmutenden Träume und Bilder der Heiligen Nacht einzulassen – auf die Bilder des Neuen und auf die Geschichten vom traumhaften Übergang aus der alten in eine neue Wirklichkeit. 

In diesem Sinne möchte ich Ihnen zu dieser Heiligen Nacht eine märchenhaft anmutende Geschichte erzählen. Es ist ein Weihnachtsmärchen ohne die vielen gewohnte Accessoires, die für uns zu Weihnachten gehören. Aber sie erzählt doch von nichts anderem als von dem, wovon alle Geschichten von der Heiligen Nacht handeln: davon, wie das neue, das andere, das heile Leben in unserer unheilen Welt zum Durchbruch kommt und Wirklichkeit wird.
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„Aus Zion bricht an der schöne Glanz Gottes.“ (Psalm 50,2)
Es war einmal ein Mann, der lebt auf einer Sonneninsel im Meer. Er war Hirte.  Von sich selbst sagte er, dass es ihn gleich als Erwachsenen gegeben habe. Seine Kindheit sei für ihn ein großes Rätsel, eine klaffende Lücke. Da er sofort alle möglichen gefragten Fertigkeiten perfekt beherrschte, übergab man ihm sogleich Verantwortung. Ohne es zu bemerken war er bald für alles Mögliche zuständig. Er führte das ihm Aufgetragene pflichtgemäß aus. Die zunehmenden Aufträge erledigte er zur allseitigen Zufriedenheit. Kindereien, Kinderspiele, Phantasiereisen und Träumereien galten in dieser Welt nichts. Arbeit war alles. Denen er half und für die er arbeitete, die versorgten ihn mit dem Nötigsten, mit Brot und Schlafplatz, mit Schuhen und Kleidern. Dafür war er dankbar. Aber er merkte, dass er für das, was man ihm gab, sehr viel tun musste. Als er eines Tages begann, auch mal nach bunten Kleidern zu fragen, nach einem gebügelten Hemd oder gar einer Krawatte, da erntete er Erstaunen und Unwillen. „Er will alles und nur für sich allein“, hieß es nun. Und er fragte sich immer öfter, was dieses „alles“ sei. Für sich dachte er, dass es doch interessant sein könnte, auch noch ein anderes Leben als das eines gewöhnlichen Erwachsenen zu führen. Ein Leuchten in sich zu besitzen mit der ganzen Tiefe des Sommers und der Helligkeit des Augusts darin, das wäre es doch!

Nachdem sie die Sonneninsel betreten hatte, da begann sich für ihn alles zu verändern. Sie stammte ursprünglich von dieser Insel, hatte aber lange Zeit woanders gelebt. Sie kam, so sagte er, aus einer anderen Zeit, aus einer Art beständigem Sonntagmorgen. Sichtbar führte sie etwas mit sich, das ihn anzog, weil er es suchte: ein strahlendes, ein unbekanntes Leuchten erfüllte sie. Das habe er sofort geliebt, sagte er. Sie war voller Träume. Und sie folgte einer Mission, die sich ihr in ihren Träumen nach und nach offenbarte. Die beiden kamen sich nahe. Durch sie begriff er sich ganz neu. Seinen Körper und seine Männlichkeit sah er neu. Und sie half ihm, seinen Glauben an eine immer noch mögliche Kindheit nicht aufzugeben. Er stellte sich vor, wie das wäre, wenn sein Leben rückwärts liefe. Wie das wäre, wenn er plötzlich an dem Tag aufwachen würde, bevor er erwachsen geworden war? An einem Tag ohne Verpflichtungen? Ihr Leuchten ließ ihn erstmals glauben: an sein Recht auf Unschuld und Unbekümmertheit, auf in der Sonne glitzernde Haare, auf Zärtlichkeit und sanfte Stunden. Er sah sich in seiner Möglichkeit als Kind, als einen über die Wiesen springenden Jungen, der ohne Scheu andere Menschen anschauen konnte, ohne die ständige Angst, dabei seine Arbeit und seine Aufgaben zu vernachlässigen.  Die Begegnung mit dieser Frau und ihrem strahlenden Leuchten löste eine neue Frage in ihm aus, die ihn nicht mehr losließ: Was, fragte er sich, was habe ich sonst noch außer meinem Leben? 
Das Leuchten erfüllte sie. Sie erkannten den Glanz in ihrem Inneren. „Jetzt ist es endlich richtig Sommer“, dachten sie, und dann umarmten sie sich. Zum ersten Mal ahnte er, was Glück war. Wie still man war, wenn das Glück da war, wenn es gekommen war gleich einem langersehnten Sommertag.
Orgelmeditation: Brich an, du schönes Morgenlicht (EG 33)
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„Unser Gott kommt und schweiget nicht.“ (Psalm 50,3)

Die beiden waren in eine alte Sennhütte auf dem Berg gezogen. Sie hatte ihren verstorbenen Großeltern gehört. Hier begannen ihre Träume zu wirken. Tiere erschienen ihr und Menschen, leidende Kreaturen, seufzende Wesen, verstummte Gequälte. Die Träume kamen einfach so und vermischten sich mit ihrer Wirklichkeit. „Der Vorhof der Ewigkeit wohnt in den Augen der Geschöpfe“, sagte sie. „Niemand hat das Recht, den Atem eines anderen Wesens abzuschneiden. Das Lebendige kann der Mensch nicht besitzen.“

Eines Mittags klopfte es ans Fenster. „Ein Brief ist für dich abgegeben worden“, sagte ihre Tante und überbrachte ihr diesen. Sie sprang auf, nahm ihn und öffnete ihn. Die Botschaft hielt sich offenbar ganz in der Helligkeit des Papiers versteckt. Es war leer. Wochen später erkannte sie, dass Buchstaben und Wörter im Brief einkehrten. „Sie werden dich finden und erkennen“, erfuhr sie aus diesem Brief. „Wer wird mich erkennen?“ fragte sie. „Alle, die du zur Quelle des Lichts führen wirst.“

Sie legte ihren Brief auf den Tisch, stellte Blumen, Weinkrug und Kelch daneben, setzte sich und wartete. Sie kamen. Einer nach dem anderen fand sich in der Sennhütte ein, so, als hätte ein Ruf sie gelenkt und ein Stern sie geführt.

Der erste Gast war eine Frau aus den Bergen. „Du hast geträumt?“ fragte sie. „Ja“, sagte die Frau. „Du hast etwas begriffen?“ „Ich hoffe.“ „Was hast du danach getan?“ „Ich habe den Garten meines Nachbarn gerichtet und bin hier her gekommen.“ „Du darfst einen großen Schluck vom Wein trinken.“ Die Frau trank und sie drückte ihr einen Brief in die Hand. „Der Brief ist nicht von mir, ich soll ihn dir nur überreichen.“ Die Frau öffnete den Brief. „Aber da steht ja gar nichts drin!“ Sie schickte die Frau weg.
Kurz darauf klopfte ein alter Mann an der Tür. „Woher bist du gekommen?“ fragte sie. „Aus den Schluchten des Balkan.“ „Du hast geträumt?“ „Ja“, sagte er. „Du hast etwas begriffen?“ „Ich habe ein kleines Mädchen gesehen. Sie glich meiner Enkeltochter. Ich habe gefühlt, dass ich noch leben muss, solange bis mir dieses Mädchen verzeiht.“ „Was hat sie dir zu verzeihen?“ fragte sie. „Ich habe einst ihre Puppen verbrannt, ihre Hände gebrochen und sie gebranntmarkt.“ „Aber warum hast du das getan?“ „Weil ich auf einen Herrn der Falschheit einen Eid geschworen habe und davon nicht mehr weggekommen bin.“ „Dann nimm jetzt das leichte Licht des Vergehens in dich hinein. Trink vom Wein und nimm diesen Brief.“ Er trank, nahm den Brief und öffnete ihn. „Aber er ist leer“, sagte er enttäuscht. „Geh“, sagte sie, „Was im Brief zu lesen sein wird, das hängt auch von dir ab.“ Er ging hinaus in die Nacht und sie hörte, dass er weinte. 
Es klopfte zum dritten Mal. „Gott sei Dank, ich habe dich gefunden“, sagte die bucklige Alte, als sie eintrat. „Du hast geträumt?“ „Ja“, sagte sie. „Ich habe geträumt, dass in meinem Buckel ein Knäuel wohnt und dass dieser Knäuel aus meinen drei verstorbenen Ehemännern besteht. Dann habe ich angefangen mit ihnen zu reden und sie wegzuschicken. Geht, habe ich zu ihnen gesagt, lasst mich ohne Buckel meine Bestimmung leben, habe ich immer wieder gesagt. Aber sie sind nicht gegangen.“ „Trink vom Wein und nimm diesen Brief. Lies ihn, wenn du zu Hause bist, dann wirst du erfahren, wie du sie los wirst.“ Die Frau ging in die Dunkelheit der Nacht. 

Weitere Besucher gaben sich die Klinke in die Hand. Noch elf weitere Nächte ging es so. Obwohl es viel Arbeit war, empfand es als angenehm. „Es ist gut, mitzuhelfen, den Hof der Menschenherzen sauber zu fegen“, sagte sie.
Orgelmeditation: Es ist ein Ros entsprungen (EG 30)
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„Es ist doch offenbar geworden, dass ihr ein Brief Christ seid, durch unseren Dienst zubereitet, geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes, nicht auf steinerne Tafeln, sondern auf fleischerne Tafeln, nämlich eure Herzen.“

(2. Korinther 3,3)
Ihr eigener Brief war für sie inzwischen zu einem richtigen Buch geworden. Mehr und mehr begriff sie von ihrer eigenen Vergangenheit und von der Vergangenheit ihrer Familie. Die Fragen, die ihr auf dem Herzen lagen und ihren Hals blockierten wie querliegende Gräten, verschwanden. Sie begriff und sie brachte es zusammen, ihre Erinnerung, ihre Gegenwart und ihre Träume. Und sie erkannte darin die Zukunft, die schon begonnen hatte. Jetzt konnte sie es lesen, das Kapitel über das neue Leben. Und sie las es ihm laut vor und er sprach ihre Worte nach:
„Die Menschen stehen da, die Hände in den Taschen. 
Alle bloßen Ahnungen werden von ihnen fallen wie Blätter von den Herbstbäumen. Sie werden alles genau sehen.
Ihre Namen sind mit Helligkeit aufgeschrieben ins Buch des Lebens. Keiner von ihnen ist verloren.

Sie werden wach sein und dankbar für jeden Atemzug und für jeden noch so nebensächlichen Schritt.

Sie werden die vier Herzrichtungen der Liebe kennen.
Sie werden wissen, dass es sich lohnt, den Kehricht unter den Teppichen wegzukehren und die Staubsauger nicht nur für die Oberfläche zu benutzen. 

Sie werden in den Sommern ihres Lebens alle Tücher, Hemden, Hosen und Betten an die Fenster ihrer Häuser legen, sie werden den Wind bitten, seine Liebe in jede Textur zu legen, sie werden den Schmutz aus der Tiefe der Stoffe herausklopfen.

Ein Stern wird ihnen aufgehen. Der wird unter ihnen bleiben und bald nichts mehr Besonderes für sie sein. Er wird ihnen leuchten und er wird das Leuchten in ihrem Inneren hell halten. Auf keinen Messias werden sie mehr warten. Denn das Erhoffte und Ersehnte wird da sein.

Sie werden von niemandem mehr Befehle entgegen nehmen und keine Waffen tragen. Keiner wird mehr irgendetwas ausrufen, nur das Wetter. Dem werden sie folgen und keine Regenschirme mehr tragen. Es wird ihnen albern vorkommen, sich vor dem Wasser zu schützen. Sie werden sogar aus den Häusern herauskommen, wenn es regnet und sich auf die Erde legen. Sie werden nass und schmutzig auf die Art der Kinder zurückkehren, aber wachgeregnet und strahlend. 

Sie werden das Gute für sich denken können, ganz leicht, sogar auf Vorrat. Und ihr Mund wird voll Lachens sein.
Die Liebenden werden ihrem Namen alle Ehren machen. Sie werden sich küssen, in einem fort. Sie werden sich kennen, von Anfang an. 
Sie werden dem Gesandten danken, dass er alles für sie vorher gelebt hat und dass sie nun nichts und niemandem mehr etwas opfern müssen, auch nicht sich selbst.
Sie werden lange und leise beieinander bleiben, keinen Trost brauchen, sich nicht zwingen, Dinge zu sagen, die gar nicht gesagt werden müssen. Sie werden sich keine Versprechen machen, sich auf den Hügeln und in den Wäldern lieben und keinen Verrat kennen.

Sie werden keine falschen mehr Träume haben und auf Kontrolle verzichten.

Ihre Häuser werden durchzogen sein vom Duft blühenden Lavendels. Ihre Haut riecht nach frischem Rosmarin. Die Latrinen ihrer Herzen sind dann bereits am Anfang ihres neuen Lebens abgeschafft.“

Sie las den Brief und er sprach ihre Worte nach. Und sie und ihr Leben wandelten sich. Ihre Tante sah sie manchmal an und lachte mit ihnen, so, als ahne auch sie, wie es sein kann, das wahre Leben.

Orgelmeditation: Kommt und lasst uns Christus ehren (EG 39)
Evangelische Stadtpfarrkirche Stuttgart-Gaisburg, Heiligabend 2007 
Pfarrer Klaus Pantle 

(Die Idee für dieses „Weihnachtsmärchen“ stammt zu weiten Teilen aus Marica Bodrozics Erzählung „Der Vorhof der Ewigkeit“ in: Der Windsammler. Erzählungen, Frankfurt/Main 2007 S. 22-62)
